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Albert Burckhardt-Meérian

geb. 25. Januar 1843, gest. 22. November 1886.

Es ist eine schöne und gute ditte, unserer lieben Geschiedenen in dem Momente,

da wir sie zur letzten Ruhe legen, noch mit einem kurzen Räckblicke zu gedenken.

Unserm Schmerze ist die Erinnerung an die Zeit des Lebens, an das Denken und

Thun der nun Entschlafenen, ein mildernder Trost.

Noch einmal tritt uns das Bild voll lebendiger Kraft vor das Auge, und éinmal

noch lassen wir Jene in unsere Mitte treten, die so kurz nachher dem körperlichen

Schauen auf immer entschwinden.

Und wen sollte der freundliche Ernst des Antlitzes, das Ihnen aus dem beige-

gebenen Bilde so tief in's eigene Her- sieht, nicht bewegen, zurückzuschauen auf den

Freund, der nicht mehr bei uns ist?

Albert Burcſhardt wurde am 25. Januar 1843 als zweites Kind seiner Eltern, Herru

Dr. Martin Burcſhardt und Frau Luise geb. His geboren. Im Kreise von 6 Ge—

schwistern aufwachsenct, bot ihm die gesellschaftliche Stellung seiner treu besorgten

und einsichtigen Eltern die beste Gelegenheit nicht nur zu Körperlichem Gedeihen,

sondern auch zu jener harmonischen Verbindung der Bildung von Gemüth und Ver-—

stand, die gute Gharaktere heranreift.

Frühzeitige Reisen, Wechsel von Stadt- und Landaufenthalt, Umgang mit Menschen

aller Gesellschaftsklassen brachten ihm jene spielendde Gewandtheit des Verkebres, die

sich überall in angenebmster Weise zurechtzufinden wusste.

Anfanglich schien es, als wollten alle Versuche mit Hauslehrern und Privatschulen

nichts fruchten. Die gute Mutter schreibt mir, Albert sei sehr geistesträge und

schrecklich füchtig gewesen. Ur habe nicuts lernen wollen und nichts lernen können;

ja noch in der IV. Classe des Gymnasiums, in die er 1884 aus dem Privatunterrichte

eintrat, habe inm die Geéfabr des Sitzenbleibens gédroht, was ganz oftenbar der Leben

Mutter mehr Kummer und Sorge machte, als dem lebensfrohen, so überaus beweglichen

Knaben. Es kam aber von Jahr zu Jahbr besser, so dass er sich, als er im Mai 1861

die Dniversität Basel bezog, um Medicin zu studiren, lLängst aus der FHlüchtigkeit

der Knabenjahre herausgearbeitet hatte, um zielbewusst seinen Studien obzuliegen. —
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Debeérall erwarb er sich seine Studiengenossen zu Freunden. Sein lebbafter Geist,

seine fröbliche Munterkeit und vor Allem sein offenes, gutes Herz? gewannen ihm Alle

um so mehr, als seine edle Gesinnung ihn überall ohne aussern Antrieb jene Schranken

einhalten liessen, die zum bessern Genusse des Lebens unübersteigbar sind.

In der Pädagogia und später im Zofinger Veérein var er ein fotter Student und

ein lieber Camerad, der neben dem Studium die Burschenherrlichkeit bochbielt.

Nachdem B. in Basel das Propeædeuticum absolyvirt hatte, studirte er abwechselud

in Heidelberg, wo er einige Zeit Assistent bei Chelius gewesen war, Wärzburg und

Berlin, bestund am 25. Mai 1866 sein Staatsexamen und promovirte am 23. Juni 1866

zum Doctor. Vorber noch war er längeére Zeit Assistent Prof. Srecheisen's am Kinder-

spitale in Basel gewesen und hatte als Begleiter Prof. Socin's in Veêerona am ösſter-

réichisch-italienischen Kriege als Arzt erfolgreich und aufopfernd theilgenommen.

Unter seinen Basler Lehrern waren es namentlich sein Onkel, Prof. His (z. z. in

Leipzig) und Prof. Rétimeyer, die bestimmend auf ihn einwirkten. Im Hause des

Letæztern brachte er längere Zeit zu und gedachte dieser für seine Geistesbildung so

fördexlichen Tage immer wit aufrichtiger Dankbarkeit. Später var es namentlich

Prof. Socin, mit dem er auch fernerhin in intimer Freundschaft blieb.

Bin spaterer, sehr ausgiebiger Besuch der wissenschaftlichen Anstalten in Wien,

London und Paris vollendeten seine berufliche Bildung, so dass er sehr wohl ausgerüstet

im Jahre 1868 in Basel seine ärztliche Thätigkeit begann.

Seine leise gehegte Hoffnung, auch fernerhbin am Kinderspitale weiter wirken

zu können, schlug fehl. Mit der ihm eigenen Energie und seiner trotz aller Be—

weglichkeit so rubigen Geistesklarheit fand er sofort den richtigen Weg, der ihn

zum ebrenvollsten Ziele führte. Er bildete sich (uauptsächlich in Wien unter Prokf.

A4. Politser) 2um Obrenarzte aus und brachte es in erstaunlich kurzer Zeit zur

Meisterschaft; er wurde bald eéiner der Berufensten seiner Fachgenossen. Ich gehe

wobl nicht irre, wenn ich annehme, dass neben seinen übrigen hervorragenden Geistes-

eigenschaften, seiner virklich universellen Bildung und der gewinnenden Rratft seiner

Zussern Person, es namentlich auch das Streben war, seine Speécialität in möglichst

innigem Contacte mit dem Stamme, doer gesammten Medicin zu halten und auszubauen,

das ihn zum Urfolge führte—

PEr war éin eminenter Practiker, geschickter Operateur, nüchtern und nie ent-

muthigt, geduldig bei den zahllosen für Arzt und Patienten undankbaren Fallen, die

gerade seine Specialitat bietet. Dabei beherrschte er die Antisepsis meisterhaft und

Fer auch nach düéser Seite hin Geéelegenhbeit hatte, sein chirurgisches Handeln, sein

Iustrumentarium und dessen Reinhaltung in seiner Intimität zu sehen, der wird die

Superioritat begreifen, die unserm Freunde dankbare Kranke fast aus dem ganzen Con-

tinent zufũhrte.

Im zu Ebren kam auch doer III. internat. otologische Congress vom 1.-4. Sep-

tember 1884 nach Basel, und Sie érinnern sich wohl noch recht gut, vie geradezu

entzückt die auswärtigen Ohbrenärzte waren.
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Da, auf dem Röhepunkte seines Lebens, war Bιοαν—t in seinem Elemente und

hatte Geélegenheit, seine glanzende Vielseitigkeit zu bewahren, in der Vorbeéreitung wie

in der ganzen Leitung des Féstes; alle seine Fahigkeiten kamen hier zur Geltung, sein

practisches Geschick, sein künstlerischer Sinn der dussern Anordnung, seine Gewandt-

heit im persönlichen Verkehr, sein Sprachtalent, seine Rednergabe, seine wissenschaft-

lichen Leistungen.

Der Congress hat ium und durch ihn seiner Vaterstadt und der Schweiz auch

hohe Ehbre éeingetragen,und Burcenardt hat auch den wissenschaftlichen Abschluss,

die Herausgabe der Verhandlungen, ganz meisterhaft besorgt.

Sie érinnern sieh wohl noch der schönen Widmung, die Prof. Foliceex unserm

Freunde in der Form éines sinnigen Gédenkblattes darbrachte.

Pin Fachcollege schreibt mir:

Was Burcæhardt-Meriom auf dem Gebiete dor Ohrenheilkunde geéleistet, ist ge-

nugsam bekannt; obvohl er im Allgemeinen nicht sehr viel schrieb, war das, was er

schrieb, um so gewichtiger. Besonders waren es seine pathologisch-anatomischen

Beitrãge, sowie seine Untersuchungen „De ber den Scharlach in seinen Bézie—

hungen zum Gehörorgan?“, volche Ppoche machten und dem gründlichen Forscher

viel Lob einbrachten.

Von grösseren Arbeiten waren weiter seine Untersuchungen äber Hör—

präfungen mit allen möglichen physicalischen Hölfsmitteln, die mehreére Jahre in

Anspruch nahmen, bewunderungswürdig und dienten als Vorbild, ja Einzelnen sogar

zur Verwerthung in ihrem dinne, vas ihm allerdings wehe that.

Diese Untersuchungen bildeten den Mittelpunkt, möchte ich sagen, des 1884er

internationalen ohrenärztlichen Congresses in Basel, den er mit eéebenso viel Tact als

Verstandniss leitete, ein geborener Präsident, ein Stern erster Grösse am FHimmel von

Congressen. Mas er gethan zur Vorbereitung, wie viel er selbst dabei gewirkt, und

welehe Verdienste er hatte, um das glänzende Geélingen desselben herbeizuführen, sowie

um die Herausgabe des Compté-rendu, welehe ein monumentum æreé perennius für seine

Arbeiten auf dem Felde der Otiatrik darstellt, das wissen nur wenige seiner Collegen.

Pine bpésondere Freude für ihn var aber das technische Gebiet; wo eine practische

Verbesserung an einem Instrumente anzubringen, wo complicirte zu vereinfachen, wo

Schwerfalliges mit Dleganterem zu vertauschen war, da var Burcſhardt-Merioum der

Mann, ebenso wie in neu zu ertindenden Apparaten. Dies ermöglichte ihm aber auch

Seine Leistungen auf pathologisch-anatomischem Gebiet. Der Raum veéerbietet, sie alle

hier anzuführen, aber wem es gestattet war, wie Béf. gemeinsam mit ihm viele Jahbre

lang in seinom anatomischen Cabinet zu arbeiten, und wer die dort vorhandenen un-

zchatebaren Präparate von der Hand des Meisters entstehen sah, von dem immer und

ijmmer zu lernen war, wer den Meister der Technik im Präâpariren des Feélsenbeéins,

dawmentlich seine Schnitte und microscopischen Präparate kennt, der weiss, was er

einer Vaterstadt für Schätze hinterlassen hat, grossartis nach innerem Merth vie

Aussererx Ausstattung.
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Um Förderung seiner Specialität wie des collegialen Zusammenlebens innerhalb

derselben zu bewirken, ging er freudig auf den Vorschlag der Gründung einer Ver—

einigung sũddeutscher und schweizerischer Ohrenärzte ein, die seit 7 Jahren immer

mehr gedieh und heute einen grossen Theil der Vertreter der Obrenheilkunde in sich

schliesst.

Sollen wir, denen es vergönnt war, ihn als Collegen und Freund zu Leben und

die an seinem Grabe schmerzerfüllt stehen, noch mit zwei WMorten dies schönste Feld

seines inneren Lebens kennzeichnen, so möge es mit der Thatsache geschehen, dass er

nur Freunde hinterlässt, die ihn als wissenschaftliche Autorität wie als Hebenswürdig-

sten der Collegen aufrichtig betrauern.“ H.

So kannten wir ihn Alle. Dass er aber auch éxact zu arbeiten verstand, wussten

Viele nicht, und ich lege Werth darauf, Ihnen hierüber die Meinung seines compeéten-

ten Facultãtscollegen vorzulegen:

Burcſhardt hatte einen glühenden LRifer, sein Wissen zu bereichern. Mit einer

seltenen Energie hat er die Anatomie und die pathologische Anatomie des Felsenbeines

und die Physiologie des Gehörorganes betrieben. Es gab für ihn gar kein Hinderniss

und keine Schwierigkeit. Obwohl im Anfang mit den neuen Untersuchungsmethoden

nicht vertraut, hat er sich mit unermüdlicher Ausdauer dieselben angeeignet. Kein

Instrument war ihm zu theuer, keine Methode zu zeitraubend, wenn es sich darum handelte,

in die Geheimnisse des Labyrinthes einzudringen. Er lernte microtomiren, und die

prächtigen Schnitte durch das Féelsenbein, die er bei Gélegenheit des internationalen

Congresses für Obrenheilkunde mit Hülfe des électrischen Lichtes den versammelten

Otiatern zeigte, erregten allgemeéines Erstaunen. Er hat sie selbst angeéfertigt, gefarbt,

studirt und geptlegt, und wie jeder tüchtige Beobachter wie einen grossen Schatz ge—

hütet und bewabrt.

Er lernte bei einem Elfenbeinschneider die Bearbeitung des Elfenbeins, verschaffte

sich die betreffenden Instrumente und ging daran, sie an dem harten Feélsenbein zu

erproben. Seine Geschicklichkeit in der Bearbeitung dieses Knochens war erstaunlich.

Er schnitt und meisselte und schabte mit einer Schnelligkeit, dass die Späne Hogen,

und der Beschauer fürchtete, es würde Alles in Trümmer gehen, aber jeder Hieb vwar

wohbl berechnet, und in kürzester Zeit hatte er den dSitz des Debels freigelegt von der

besten Seite und wit Erhaltung des Charakteristischen. Seine Debung hierin vird

kaum von einem lebenden Otiater eérreicht, sicherlich nicht übertroffen — das bézeugt

seine Sammlung, in velcher die allerfeinsten Kunstwerke anatomischer Technik sich

finden, wie z2. B. das häutige Labyrinth aus allen knöchernen Theilen und Canälen

unversehrt herausgeschält. Seine anatomische und pathologische Sammlung des Ge—

hörorgans ist von ganz bedeutendem Werth und ist in dieser Vollendung und Zu-

sammenstéllung wobl ein Dnicum. Denn zu der Schönhbeit und deltenhbeit der Prä—

parate kommt noch die Sauberkeit der Aufstellung; wie hat er sich Alles überlegt,

und wie hat er nicht eber gerubt, als bis die MAufstellung tadellos war, wie hielt er

die Präparate und seine Instrumente rein. Und wie war ér gewissenbaft! Deber jedes
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Praäparat wurde Buch geführt, seine Herkunft, die Behandlung mit Sauren, mit Far-

bungsmitteln, alles wurde notirt und gebucht und die Schnittserien mit Aufwand aller

Sorgfalt geordnet.

Die Arbeitsstunden auf der Anatomie, die Erfolge, die er in der Bearbeitung des

härtesten Knochens der Anatomie aufzuweisen hatte — des hartesten im vweitesten

Sinne des Mortes, wie war eér stolz darauf, sie seinen nähern Collegen zeigen zu können,

und wie that er es dabei — so anuspruchslos.

Man darf aus dieser Mittheilung über seine Kenntnisse auf dem Gebiet der Ana-

tomie jedoech nicht den Schluss ziehen, dass sie ihn über Maass angestrengt hätten:

im Gegentheil, Alles wurde ihm leicht; er wusste sich in der schwierigsten Aufgabe

sofort zurecht zu finden, er arbeitete sehr schnell und sehr sicher und mit grosser

Leichtigkeit. Wie sein Geist, so war auch sein Körper beweglich, und die feine Hand

war das geschickte Werkzeug seines Willens.“ .

Dass eér daneben auch seinen übrigen Kranken ein hochgeschätzter und geliebter

Fausarzt war, ist ihm um so höher anzurechnen,

Seine Humanität, seine grossherzige Berücksichtigung der üussern Verhältnisse

seiner Kranken, sichern ihm auch nach dieser Seite hin einen Ebrenplatz.

Seine natürliche Beredsamkeit und der dringende MWunsch, sein Specialfach zur

allgemeinen Geltung zu bringen, bewogen ihn, sich 1869 zu habilitiren. Er errichtete

eine Ohrenkliniß, und es vwar eine verdiente Anerkennung, als er 1879 zum ausser-

ordentlichen Professor ernannt wurde.

„Als Mitglied der Facultät, deren Schreiber er 1881 war, zeigte er, wie im Leben,

viel Pflichtgefühl,“ so theilt mir ein College mit. „Er versüumte keine ditzung; wenn

nicht dringendoe Abhaltungen ihm in die Quere kamen, var eér stets auf seinem Platz,

nahm nur an den Discussionen Theil, wenn er étwas Entscheidendes oder etwas dach-

lches beibringen konnte und zeigte in allen Dingen jenes ruhige sichere Urtheil, das

varmes Interesse an der Facultät und an der UOniversität unverkennbar ausprägte. Er

war nie gehässig, liess sich nie von éiner Géreiztheit hinreissen, und ich érinnere mich

niemals, dass persönliche Empfſindlichkeit die Oberhand bei ihm érhalten und das Ur-

theil über einen Collegen bestimmt hätte. Ein hbervorragender Zug war die freie und

unumwundene Anerkennung der Verdienste und der Vorzüge seiner Collegen, und auch

gereizt vergass er nie, die guten Eigenschaften zu betonen. Dieser ächt humane Zug

war so mit seinem Innern verwachsen, dass er selbst Kränkungen bald wieder ver—

gessen und die kleinen Beleidigungen entschuldigen konnte. Denn er hatte stets die

Vorzũuge, das Gute, das Brauchbare der Menschen im Auge, an dem erfreute er sich,

an das hielt er sich und so wurde es ihm leicht, über Sonderbarkeiten und Verstösse

hinwegzukommen. In der Auffassung der Menschen wie der Dinge zeigte sich feines

Verstündniss, das von Lebenserfahbrung und edler Gesinnung getragen ist und von

guter Erziebhung Zeugniss gibt.*

In der medicinischen Gesellschaft Basels war er ein eifriges Mitglued. An Allem

den regsten Antheil nehmend, körperlich und intellectuell immer dabei, um das Mobhbl



—

unseres Standes warm besorgt, hielt er das Panner der Gesellschaft hoch und in

Ehren. Von eédöelster Collegialität im practischen Leben, schätzte er auch den geselligen

Verkehr der Aerzte unter sich und nahm regelmässig auoh am zweiten Acte Theil,

was ich ihm hoch anrechne, da sich hier am ungezwungensten die Geélegenheit zu

persönlichem, gegenseitigem dichannahern bietet.

Nach eéiner freundlichen Mittheilung des Schreibers trat Bucſchardt schon

als cand. med. und Assistent im Käinderspitale am 4. Januar 1866 in die Gesell-

schaft ein. 13 Mal hielt er Vorträge und war wohl der regste Theilnehmer an der

Discussion. 1880 war er Präsident und leitete das Fest des Centralvereines. Kurze

Zeit vor dem Tode sagte er mir noch, da nun der Centralverein das nächste Frühjahr

wieder hieher Komme, sollte man bei der Neuwahbl des Präsidiums hierauf Rücksicht

nehmen. So innig hing sein Herz-? an dem Véereéine seiner Berufsgenossen.

Für 1885 schlug er die Wabl zum Prasidenten aus.

Ehrenhaft vertrat er seine Collegen in der schweizerischen Aerztecommission, der

er seit 1874 angehörte. dein klares Urtheil und sein practischer Blick stellten ihn dort

mit dem verehrten Herrn Präsidenten, Dr. Sonderegger, in den Vordergrund und werden

ihn schmerzlich vermissen lassen.

Beéei der Gründung der Höülfskasse für Schweizer Aerzte verfocht er das Princip

der unbeschränkten Freiwilligkeit, indem er von seinem eigenen Herzen aus auf das

seiner Collegen schliessend, an dem hehren Grundsatze „Noblesse oblige“* festhielt.

Hatte Burcſhardt schon als Assistent des Herru Prof. Socin 1866 im österreichisch-

italienischen Kriege in Verona und dann selbstständig 1870,71 im deutsch-franzö-

sischen Kriege activen Antheil am ärztlich-Aumanen Hülfswerke genommen, der ihm

hohe Anerkennung eintrug, so suchte er auch energisch die gesammelten Erfahrungen

zum Mohble unseres vaterländischen Militärsanitätswesens zu verwerthen. 1866 zum

Leutenant brevetirt, wurde er 1876 Major im Sanitätsstabe undd war ein sehr ac-

tives und einsichtiges Mitglied jener gemischten Commiscsion, welche die Re—
organisation des schweizerischen Militärsanitätswesens anbahnte und über alle Schwierig-

keiten hbinweg durchführte. 1882 liess er sich zur Disposition stellen. — Die übrige

Arbeit war gewachsen.

Seine Lterarische Thätigkeit war nicht sehr ausgedehnt; ihm galt hier vor Allem

das multum et non multa. Ich verweise auf das Verzeichniss am Schlusse. dsein

Bericht über die Erfahrungen im deutsch-französischen Kriege war ebenso anziehend

als anregend geschrieben, und es ist hoch bedauerlich, dass die mühsame und sehbr

geschickte Ausarbeitung des, Wegweiser für Kranke und Gebrechliche“ nicht eine

weitere, wohblverdiente und sehr im humanen Intéresse Hegende Verbreitung gefunden

hat. — Seines vortrefflichen Berichtes über die Verhandlungen des otologischen

Congresses ward schon oben Ervähnung gethan. dveine speéciell fachwissenschaft-

lchen Arbeiten sind knapp in der Form, anziebend zu lesen und höchst gediegen

im Inbhalt: sie baben sich die ungetheilte Anerkennung seiner Fachgenossen er-—

worben.
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Die beiden Necrologe seiner Freunde, der weiland Dr.cεund Veninamn

sind sehr rührende Beweise der Tiefe seines Gemüthes.

Als Lehrer war Bucnανt usserst anregend, gewandt und klar im Vortrage,

instructiy und sicher in der Demonstration.

Verschiedene seiner Schüler haben unter seiner Leitung Dissertationen ausgearbeitet,

die alle von feissigem Studium zeugen.

Es war selbstverständlich, dass eine sorgfältig ausgewählte und auf breiter Basis

angelegte Bibliothek seine Freude war. die ist nach allen Seiten hin sebr reichhaltig

und speciell über Otiatrie wobhl kaum übertroffen.

Die Sammlung der Quellenschriften über die Anatomie, Physiologie und Patho-

logie des Ohbres war ihm eéeigentliches Bedürfniss. Er hat alle antiquarischen Cataloge

durchmustert, um die Bibliothek seines Specialfaches zu vervollständigen, diesen

Theil seiner Büchersammlung selbst noch kurz- vor dem Tode geordnet und in ganz

bestimmter Meéise darüber verfügt, damit sie zum Nutzen der Missenschaft in ihrer

Gesammtheit érhalten bleibe.

In der übrigen, davon getrennt gehaltenen Bibliothek erkennt man die klare Ab-

sicht, mit allen Gebieten der Medicin in Zusammenbang zu bleiben.

Wenn sich das Correspondenz-Blatt für Schweizer Aerzte, — nach vielen Versuchen

die exste medic. Zeitschrift in der Schweiz, die sich Längere Zeit halten Konnte —, zu einer

für schweizerische Verhältnisss annehmbaren Höhe aufgeschwungen hat, wenn es das

Bindeglied der Schweizer Collegen bildet und sie auch nach aussen hin zu vertreten und zu

wissenschaftlicher Anerkennung zu bringen sucht, so fällt der Hauptantheil neben der

freundlichen Mithülfe der Herren Collegen und des Herru Verlegers meinem lieben

Freunde und Mitredactor (seit 1872) z2u. Es war eine Freude, mit ihm zu arbeiten, so

dass auch der eérmüdende Theil erträglicher wurde.

Wir sind wohbl öfter in principiellen Fragen des ethischen und socialen Lebens

differenter Ansicht gewesen — aber wir haben uns trotzdem verstanden, und da war

es die persoönliche Lebenswärdigkeit meines Freundes, welche Alles zu überwinden

wusste.
Dass B. auch éein guter Basler war, lag nahe. Dem Armen- und Schulwesen

ferner stehend, eérfreute ihn, den wohl mehr durch seine Lebensstellung als seine ur-

sprüngliche Geistesrichtung conservativ handelnden Bürger, das Zunftwesen sebhr.

In der Zunft zu „Hausgenossen“ war er Vorgesetzter seit 1875. Das warein

Kreis, der ihm sehr zusagte; den Angeélegenheiten seiner Zunft schenkte er ein beson-

deres Interesse. Er fählte sich in seiner Wärde als Vorgesetzter, LHebte und fäbhlte

die besondere Färbung des geselligen Lebens der Zünfte, vorab am Aeschermittwoch.

An eéeinem solchen Tage war er in seinem Elemente; ér fehblte nie dabei, und nie feblte

dabei seine Rede, die er gewandt, dem Ort und der Zeit angemessen, im rechten Tone,

geistreich, dabei mit üusserm fdlottem Auftreten zu halten wusste. Mit Freude z08 er

Abends, wenn die drei Herrenzünfte sich ihre Besuche abstatten, hinter dem Bären

seiner Zunft einher, und es kamm vor, dass er an einem der letzten Aeschermittwoche
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am gleichen Tag 8 Reden hielt, bei Begrüssung und Empfang da und dort. doleicht

flossen seine Gedanken, so leicht ward ihm auch die Kormulirung derselben, so pro-—

ductiv und auch selbstvertraut war er.

Vom St. Albanquartier wurde er im Frübjahr 1882 zum Mitgliede des Grossen

Rathes gewählt. Diese Mabl bereitete inm grosse Freude, und er nahm (ich folge

hierüber einer gütigen Mittheilung) eifrigen Antheil an allen Geschäften des Grossen

Rathes; fehlte selten, ergriff auch ab und zu das Wort, wobei er freilich keine gründ-

lich durchdachten und streng sachlich abgegrenzten Reden hielt, sondern mehr in

geistreichen Worten seine einzelnen pointirten Gedanken hinwarf, alles mit einer ge—

wissen Nonchalance auch der äussern Form und Haltung. In éigentlich politischen

Fragen sprach er nicht mit, obwohl er auch in dieser Hinsicht, so viel ich erschen

konnte, ganz entschiedene Ansichten hatte. „Er war völliger Aristocrat, politisch con-

servativ, und in einem seiner letzten Gespräche mit mir“, schreibt mein Gewährsmann,

„bei noch gesunden Tagen bewegte er sich mit Beifall und Freude auf dem

Worté Göthe's, das er in Eckermanns Gesprächen gefunden: Dass die Majorität

eines Volkes nie das Rechte finden könne, dass Renntnisse und richtiges Urtheil

das alleinige Besitzthum einiger Meéeniger und stets der Minorität sei. Das vwar

auch durchaus seine Meinung, und er scheute sich nieht, sich hiezu zu bebennen.

Er stimmteé jeweilen mit der conservativen Partei.“ Seine Hauptthätigkeit als Gross-

rathsmitglied galt dem Gesetzesentwurfe der obligatorischen Krankenversicherung, den

er bekampfte.

Einmal war eêr Mitglied der Prüfkungscommission; seine Wahl zu deren Präsidenten

im folgenden Jahre lehnte er ab.

Aber auch nach der andern, bessern Seite menschlichen GIückes hin wurde ihm

ein voller Antheil: er fand eine Lebensgefährtin, die in harmonischer Wéise zu ihm

passte, und mit der eér in glücklichster Ehe lebte. Am 21. November 1872 verband

er sich mit Frl. Rosalie Merian, die ihn am 30. October 1873 mit éinem Töchterlein,

Rosalie, beglũckte.

„Es waren Tage reéinsten Glückes, ungetrübt und wolkenlos, die dem glücklichen

Paare beschieden waren; als treue Gattin, als zärtliche Mutteér, als liebevolle Tochter

und Verwandte, als warme Fréeundin lebte die Gattin ihrer Familie und dem Freundes-

kreise und kannte kein höheres Vergnügen, als das, Andern Freude zu bereiten?‘,

schrieb er selbst, als seine Hebe Frau an den secundären Folgen einer Pleuritis (chro-

nische Peritonitis) schon am 80. August 1876 in doppelt schmerzlicher Meise vieder

von ihm scheiden musste.

Die tiefe Munde heilte nicht. Sein Trost blieb fortan seine Lüebe Tochter, die

sich in Heblichster Weise entwickelt und die nun, kKaum13 Jabre alt, beide Eltern

verloren hat!

Dass Burcihardt ein treuer, liebeyvoller Sohn, seiner ganzen Familie herzlich er—

geben und an Freud wie Leid aufrichtig und warm theilnehmend war, bewies er bei

jeder Geélegenbeit.
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dein energischer Geist half inm nach aussen hin über seinen schweren Kummer

hinweg. Er gewann seine Lebensfrohheit wieder, seine Lust am geselligen Verkehr

(besonders auch in der „Mittwochs-Gesellschaft“*, der er einige Zeit vorstund), am Be—

steigen der Berge und an der Ausübung der Jagd, in welcher er ein vaidgerechter

Jünger Diana's und auch Präsident des „Basler Jagdcelub“s war.

Den Trost der Arbeit hatte er sich gerettet.

VUnd nun lassen Sie mich unter Mitbenützung éiner Mittheilung aus der Familie

noch in kurzen Zügen den Menschen Bucgnrdt au schildern versuchen.

Schon die dussere Erscheinung machte einen vortheilhaften Lindruck: die schönen,

scharfgeschnittenen und eédeln Züge seines Gesichtes, die lebensyollen Augen, das be—

wegliche Menenspiel, der gross gewachsene, voll ausgebildete Körper mit seinen Ge—

berden, mit einer gewissen Haltung und mit Bewegungen, die nur ihm eigen waren —

Alles aber fein, vornehm; sicher und selbstbewusst im Auftreten, gewandt in allen

Manipulationen.

Albert Burclihardt's ganzes Auftreten var dasjenige eines Mannes, der auch

im Aeussern sich als „Berrn“ érweisen will, aristokratisch durch und durch,

aber ohne zu verletzen. So war auch seine Lebensauffassung; dieses Vor—

nehme seines üussern Mesens ruhte fest auf eéeiner innern völlig vornehmen Ge—

sinnung; sein Charakter war ein lauterer, alle Kleinlichkeit war ihm fremd, ja ver-

hasst. 8Seine Freihbeit im Denken und Handeln wollte er sich völlig gewabhrt wissen.

dein ganzes Mésen war mehrvielseitig als tief, aber diese Vielseitigkeit war bedeutend.

Er war reich an Gaben und eine wesentliche dieser Gaben var diejenige, dass er seine

Begabung so vortrefflich zu verwerthen verstand. Das war auch eéine Folge seines

beweglichen und sanguinischen Naturells, diese Leichtigkeit, mit der er sich zu geben

und zu zeigen wusste. Daher kam es, dass er auf so vielen Gebieten sich auszeich-

nete, so allgemein bekannt und beliebt war. Alles vas er that, that er mit Leichtig-

keit, elegant, beinahe spielend, und auch seinen ausgedehnten fachlichen Kenntnissen

moerkte man nie die Arbeit an, unter der er sie sich erworben hatte. Das eben macht

sein Bild zu dem anmuthsvollen, das es ist. Diese Beweglichkeit des Denkens, und

nicht nur des wissenschaftlichen Denkens, sondern seines Geistes überbaupt machte ihn

zu dem lebenswürdigen und bezaubernden Gesellschafter, der er war, machte ihn zum

Fréunde so vieler Menschen. Dazu die Gewandtheit seines Benehmens, die ausser-

ordentliche Leichtigkeit im Sprechen auch fremder Sprachen, — alles Gaben seiner

glücklichen und völlig harmonischen Natur, die keine éinseitige Ausbildung zuliess.

Und so kam es, dass er übérall, wo er auftrat, sich auszeichnete und hervorthat, im

Gesellschaftssaale so gut wie im Hörsaale der Universität, in seiner Praxis und bei

seinen Präparaten.

Diese Harmonie des Geistes wurde getragen von scheinbar unverwüstlicher Gesundheit.

HBine Pneéeumonie überstund er 1865 leicht und ohne Folgen; 1879 trat aber eine schwere

Prkrankung auf, die sich als zuerst mehr latenten, später offenbaren rheumatischen

Process, schliesslich als rheumatische Endocarditis erwies und eine geringgradige Mitralis-
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insufficienz zurũckliess, die jedoch die Arbeit und Leichtbeweglichkeit Burcnurdt's so

wenig hemmteé, dass er sich dieses Fehlers nicht einmal bewusst blieb und immerals

derselbe urkräftige, rüstige und unermüdliche Mann erschien und der grössten körper-

lichen und geistigen Leistungen fähig blieb.

„Gegen Ende des Jahres 1885 z08 ér sich,“ so schreibt mir der behandelnde Col-

lege, — „nach seiner Ansicht infolge von Infection durch eine an putrider Keblkopf-

und Lungenaffection leidende Patientin, die inm bei der Untersuchung des Rachens

auffallend stark fötide Partikel in Nase und Mund hinein hustete — éeine anfangs unter

den Prscheinungen von Bronchitis verlaufende, schleichende fieberhbafte Krankheit zu,

die jedoch lange von ihm wenig beachtet wurde und durch die er sich bis zum 20.

Februar von der gewissenhaften Erfällung seiner academischen und Berufspflichten nicht

abhalten liess, so rasch und für alle Andern auffallend auch der Kräfteschwund damals

schon war. — Wäabhrend eéeines fünfwöchigen Aufenthalts in San Remo, vo eéerin Be—

gleitung von Freunden im Genuss milder Frühblingsluft Ruhe und Erhbolung zu finden

hoffto, nahmen bei fortdauerndem, wenn auch nie hohem Fieber die Kräfte so rasch

ab, dass Buιαν—ν Anfangs April nur mit grosser Mühe heimkehren konnte. Ob-

schon nun alle Erscheinungen von Bronchitis verschwunden waren und auch jedes andere

Lungenleiden ausgeschlossen werden und überhaupt objectiv ausser der raschen Ab-

magerung und dem Rräftezerfall nichts nachgewiesen werden konnte als ein schwaches

systolisches Mitralgeräusch, obschon auch Körpertemperatur und Puls nur wenig erhöht

waren, und trotzdem auch die äusseren Lebensbedingungen und die Verpflegung bei

seinen Schwiegereltern in der Villa „Lilienbof“ und später im „Lof Ragaz“ ausge—

zeichnete waren und auch der gute Appeétit und die ausgewählt beste Ernährung eine

baldige Genesung hätten hoffen lassen, nahmen doch die Kräfte immer mehr ab,

Ausser wechselnden rheumatischen Schmerzen, besonders in den Schulter- und Fuss-

gelenken, trat eine Reihe von Erscheinungen ein, welche auf ulceröse Endocarditis

zurũckgeführt werden mussten, obschon diese selbst bei der objectiven DVntersuchung

des Herzeus nur durch das frühere schwache Mitralgeräusch angedeutet war: am 5. Mai

Embolie in der rechten Niere; am 13. Mai Embolie in der rechten Arteria brachialis;

am 20. Mai Embolie in der linken Niere, und so successiye eine Reibe von Embolieen

in die Milz, in die Arterien der Füsse und wiederholt in die beiden Nieren, alles auf

eine Endocarditis ulcerosa hinweisend.

Die nun nach der Räckkehr aus Ragaz von Ende August, besonders aber im

October sich geltend machenden Erscheinungen von Nephritis, von bedeutender Schwel-

lung und Amyloiddegeneration der Leber u. s. w. und der schon ohnehin durch I-

farcte stark angeschwollenen und sowohl bei der Palpation als auch bei jeder Körper-

bewegung äusserst schmerzhaften, bedeutend vergrösserten Milz (Infarct und frische

Embolie), ferner von Herzschwäche (fettige Degeneration) und von chronischem Magen-

catarrh mit ganzlicher Appetitlosigkeit und häufigem Erbrechen — mussten als Folgen der

ulcexôsen Endocarditis aufgefasst werden, welche auch in den letzten sechs Wochen

durch immer stärkere Herzgeräusche deutlicher wurde. Der schon vorher sehr
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bedeutende Schwund aller Gewebe wurde zuletzt noch rapid gesteigert durch hart-

naäckiges Erbrechen und absolute Vnmöglichkeit der Ernährung wähbrend des letzten

Monats.

Der Hebenswürdige Krapke, der dem Tode schon Lngst klar bewusst und stand-

haft ins Auge geblickt und die peinliche und für die Diagnose der Grundursache oft

ruthselhafte Krankheit mit charaktervoller Resigpation und männlichem Muth ertragen

hatte, blieb bis ans Ende freundlich und von rührender Liebenswärdigkeit für seine

Umgebung und seine Freunde und dankbar für jede Liebeserweisung. — Der Tod

durch Erschöpfung erfolgte, nachdem Bewusstsein und Empfindung érloschen waren,

am 22. November Mittags halb J Uhr.“ H.

8o0 weh es that, dem lieben Freunde therapeutisch fast gar nicht helfen zu können,

blieb doch der schmerzliche Trost, dass nach dem Tode die Diagnose vollkommen be—

statigt, nichts Neues aufgefunden und auch die durch die pathologischen Veränderungen

bedingte Vnmöglichkeit der Hülfe bestätigt wurde. Es handelte sien um eéeine, auf

rheumatischer Grundlage ruhende, von der frühern leichten Mitralisinsufficienz? aus-

gehende ulceröse Endocarditis und ihre Folgezustände.

Es war ein langer, éin entsetzlicher Kampf, bis endlich die Erschöpfung die

letzte Lebenskraft gebrochen hatte, und so diengstersehnte Erlösung eintrat. WMir

wisſsen alle, wie schwer es ist, in all' dem Leiden, im Gefühle der langsamsten Auf-

lösung des Körpers, im qualvollen Ringen um den letzten Funken physischen Lebens

die Ruhe des Geistes, die Geduld der Ergebung zu vwahren. Mie siegreich unser

Freund diesen schweren Kampf zu bestehen wusste, bezeugen in eédelster Weise seine

letztwilligen Verfügungen. Alles hat er, bis weit über sein Begräbniss hinaus, per—

sönlich und in Hebevollster Weise angéordnet. Seine werthyolle anatomische Samm-

lung stiftete er dem Veéesalianum (der anatomischen Sammlung der UDnivöersität),

seine Microscope dem pathologischen Institut, den werthvollsten Theil seiner

reichen Bibliotheßk der Universitätsbibliothek unter Beifügung von 5000 Franken,

deren Zinsen zur steten Vermehrung dieser otiatrischen Abtheilung der Bibliothek

sollen verwendet werden. Auch der Eülfscasse für Schweizerärzte gedachte er mit

2000 Franbken.

8o blieb er seiner edlen Gesinnung auch im Sterben getreu—.

Wenn auch alles Wissen, alle Kunst und die lüebevollste Hingebung der treuen

Collegen, welche ihn behandelten, machtlos blieben, so halfen sie ihbm, wie ganz beson-

ders auch die aufopfernde und so überaus sorgliche Phege, welcher sich der Geschiedene

zu erfreuen hatte, doch über manche bittere Stunde, über manchen Kummer hinweg,

auch über den letzten, die Zukunft seiner lieben Tochter, die in den treuesten Händen

legt. Und es war eéerbebend zu sehen, wie die zahlreichen Freunde auch dann noch

mit tiefgefũüblter Theilnajme ihm zugethan blieben, als ihnen das monatelange schmerz—

liche Krankenlager einen persönlichen Verkehr mit ihm längst unmöglich gemacht hatte.

Als ein edler, guter Mensch, ein liebevolles Glied seiner Familie, éin vackerer,

dem Vaterlande und seinen Mitmenschen treu ergebener Büärger, eéein vortrefflicher
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College, ein vorzüglicher und hochbegabter Forscher und Arzt ist Prof. Dr. Adert

Burckhardt-Merium in der Blüthe seiner Tage von uns geschieden.

Möge uns sein Leben ein Vorbild, sein Andenken unvergänglich und seiner Tochter,

sowie seiner übrigen Familie die Hochachtung und der tiefe Schmerz, die ihm über

die Pforten des Grabes hinaus in so überaus reichem Grade nachfolgen, ein lindernder

Drost sein!

Er ruhe im Frieden!

Herr Prof. Dr. Socin, als Präsident, rief die medicinische Gesellschaft von Basel

zu eéiner ausserordentlichen Sitzung zusammen, die ausschliesslich dem Andenken des

verstorbenen Mitgledes geweiht war, und leitete sie mit der nachfolgenden ergreifenden

Rede ein.

„Géehrte Herren Collegen! Den ärztlichen Stand Basels und ganz besonders unsere

Gesellschaft hat ein schwerer Schlag getroffen. Mit Abert Burchhardt haben wir

éines unserer bedeutendsten und thätigsten Mitglieder verloren. Nicht sowohl das

Vorrecht der Freundschaft, als vielmehr die Pflicht des Präsidenten auferlegte es mir,

bei diesem überaus schmerzlichen Anlass, ohne besondere Weisung in Ihrem Namen

zu handeln, und ich möchte zunächst von Thnen die nachträgliche Gutheissung meiner

Schritte mir erbitten. Als ich die Trauerbotschaft erhielt, legte ich in Ihrem Namen

Blumen und Palmenzweige auf das Todeslager des Freundes. Im Einverständniss mit

Ihrem Herrn decretär ordnete ich die heutige Sitzung an. die soll dem Andenken

des Verstorbenen ausschliesslich gewidmet sein. Letzteres Konnte ich um so éher thun,

als ich wusste, dass derjenige unter uns, welcher Albert Burchhundt am nächsten stand,

sein langjühriger treuer Freund und Mitarbeiter, bereit sei, einen von ihm verfassten

Lebensabriss vorzulesen. Auch vill Prof. Roch die Güte haben, uns das Ergebniss

der Section kKurz mitzutheilen.

Ich bin keineswegs gesonnen diesen Mittheilungen vorzugreifen, doch kann ich

diesen Herren das Wort nicht ertheilen, ohne meinerseits hervorgehoben zu haben,

wie sehr unsere Gesellschaft dem Dahingeschiedenen zu Dank verpflichtet ist und bleipt.

die alle kannten seine Liehe und Anhbänglichkeit an unseren Verein, seine Treue

und Gewissenhaftigkeit in der Erfüllung seiner Pflichten als Mitglied desselben. Ob-

schop das Fach, in welchem er Meister war, ihn auf ein kleines Gebiet unserer Wissen-

schaft hinwies, so interessirte er sich doch lebhaft für alle wissenschaftlichen Fragen,

welche unter uns behandelt wurden. Ganz besonders gerne aber war er dabeéei, wo es

galt die Standesinteressen zu schützen. Abert Buchhardt hatte eben eine hobe

Meinung von der socialen Mission des Arztes, und wollte die Würde des Standes

hoch gehalten wissen. Diese Sinnéesart hatte ihm unter uns eine Stellung verschafft,

welche wohl auf lange Zeit léer bleiben wird. die war es auch, welche ihn in die

Redaction des Correspondenzblattes hingezogen und in den Schoos der schweizerischen

Aerztecommission gebracht. Ueberall galt ér als der gegebene Repräsentant der
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jetzigen meédicinischen Geneération und übeérall repräsentirte er auch dieselbe mit der

anziehenden Vornehmheit, die inm eigen war. Dazu kam, dass auch der gereifte Mann

die lebendige Frische, die Begeisterung der Jugendjahre so sehr sich hatte zu be—

wahren gewusst, dass schon seine dussere Erscheinung diese seltenen Gaben verrieth.

Zu diesem glücklichen Naturell gesellte sich eine unbegrenzte Hingebung an seinen

Beruf, ein grosses praktisches Geschick, eine aussergewöhnliche Arbeitskraft und Ar—

beitstüchtigkeit. Wer wmit ihm verkehrte, fählte es bald heraus, dass hinter der

Liebenswürdigkeit des Menschen, dem oft sprudelnden Geist des gewandten Weltmannes,

der Ernst des Forschers, eine gute Dosis gesunder Urtheilskraft und vor Allem ein

seltener Adel der Gesinnung sich verbarg. Weélche hohe angeésehene Stellung

unter seinen speciellen Fachgenossen seine ausgézeichneten Leistungen ihm verschafft,

kam zu unser Aller Bewusstsein bei Gelegenheit des letzten otologischen Congresses.

Dass aber trotz alledem Albert Burcſhaurdt der unserige, ein ächter Basler geblieben

war, mit warmem Herzen für alle Lokalinteressen seiner Vaterstadt, brauche ich bier

wobl nicht besonders hervorzuheben.

Dies Alles machte Abbert Burcthardt zu einem ganzen Mann; unddiejenigen,
welche wie ich die Freude hatten, den ehemaligen botten, leichtlebigen Studenten in

dieser harmonischen, allseitigen Weise heranreifen zu sehen, setzten grosse Hoffnungen
auf sein ferneres Wirken unter uns.

Es sollte anders werden. Im Vollbesitz dieser ebenso glänzenden, als soliden
Eigenschaften ist das reiche Leben in seiner Blüthe geknickt worden. Bis zuletzt
aber, als schon die lange, tückische Krankheit den Körper gebrochen, die Kräfte da-

hingerafft hatte, behielt der Schwerkranke das wärmste Interesse für Alles, was ihm

in gesunden Tagen so theuer gewesen. Noch bei einem meiner letzten Besuche sprach

Albbert Burcſhardt von der Wichtigkeit der unserer Gesellschaft bevorstehenden Prä-—

sidentenwahl, von der Nothwendigkeit, dass unser Veérein sich geistig frisch und

lebendig erhalte, dass der collegialische Sinn unter Basels Aerzten nicht erlahme.

Er trug mir auch für Sie seinen letzten Gruss auf! —

Dies, meine Herren, das Vermächtniss Abert Burcſthardt's, das ich Ihnen heute

feierlichst an's Herz lege. Wir haben das volle Recht um den Entschlafenen mit

dessen Angehörigen zu trauern; wir haben aber die volle Pflicht den Geist Burcz-
hourdis unter uns nicht aussterben zu lassen, sein Andenken hoch und heilig zu halten.“

Es folgten dann éein Lebensabriss und eine ausführliche Mittheilung von Herrn
Prof. Roth, womit die Sitzung schloss, die Jeder mit schmerzlichen Gefühlen veérliess.

Am Grabe hatte Herr Prof. Dr. Wille im Auftrage der medicinischen Facultät

und der medicinischen Gésellschaft den folgenden Nachruf gehalten:

„Hochverehrliche Trauerversammlung! Verehrte Herren Collegen und Comilitonen!

Es ist gewiss Niemand unter uns, der nicht tief ergriffen am Grabe unseres

Freundes und Collegen stände. Wir hbaben alle Beérechtigung, unserer Trauer und



— —

unserem Schmerze lebhaftesten Ausdruck zu geben. Menn wir Jemand aus unserer

Mitte oder unserer Bekanntschaft zum Grabe geleiten, der durch die Last der Jahre

gebeugt, müde und schwach von aufopfernder Arbeit, der Natur ihren Zoll zahlt, so

stehen wir ja in menschlicher Theilnahme auch trauernd und ernst am Grabeésrande,

wehmäthig des Geéschiedenen gedenkend. Aber wir trösten uns leichter über einen

Todesfall, der so selbstverständlich und natürlich ein menschliches Dasein beendet und

gönnen dem verehrten und geliebten Todten gerne die ersehnte Ruhe. Anders ist es
am heutigen Trauertage. Wir begleiten einen Mann zu Grabe, der vor nicht langer

Zeit unter und mit uns in freudiger, frischer Lebens- und Schaffenslust wandelte, zu

dem wir Alle freudig und hoffend hinaufschauten, einen Mann im wahren Sinne des

WMortes. Mo wir nur immer an ihn die Erinnerung in uns hervorrufen, in allen Ver—

hältnissen des Lebens, sei's als Lehrer, als Forscher, als Arzt, sei's als Vertreter seines

Standes oder seiner Mitbürger, sei's als Gatte und Vater, als Sohn und Bruder, sei's

endlich als Freund und Genosse, immer und übeérall tritt uns eéein freundliches, ge-

winnendes, unauslöschliches Bild eines Daseins entgegen, das s0o ganz und gar das

darstellt, was ich in Kürze als individuellen Humanismus bezeichnen möchte. Immer

und ũberall begegnet uns unser Freund fördernd, anregend, belebend, mitschaffend und

strebend, aber auch stets vermittelnd und versöhnend, tröstend und berubigend, dabei

immer heiter und liebenswürdig, herzerfrischend und rmeng edel und be⸗

scheiden, ein échter lieber Mensch!

Aber nicht nur an Gaben des Geistes und * Gemüthes war erreich, auch in

den übrigen Verhältnissen haben Natur und schicksal gleichsam geweétteifert, ihn

glànzend ausgestattet. Wer hat nicht mit Fréude und 8Stolz auf die hobe, eélastische,

schlanke und dabei doch kräftige Gestalt geschaut; wer hat nicht an dem immer

freundlichen und gewinnenden Lächeln, das so leicht und oft die Züge des Freundes

beseelte, seine Freude gehabt? Auch in Bezug auf die aussern Verhältnisse war er

ein Kind des Glückes, dem von der Wiege an Alles in reichlichem Maasse geboten

war, wornach Andere durch ein ganzes Menschenalter in schwerer Sorge und Arbeit

und wie oft noch vergebens oder wenigstens ungenügend ringen müssen. WMenn vwir

so an all das uns zurũckerinnern, was war und nicht mehr ist und doch nach mensch-—

lichem Ermessen noch so lange uns hätte eérhalten bleiben sollen, da drängt sich

machtig, unaufhaltsam aus unserer gepressten Brust die Frage an das Schicksal auf:

Warum gerade dieses so lebensfrohe Herz so unerwartet brechen musste?

Wir stehen stumm und resignirt am Grabe. WMir wissen keine Antwort auf diese
Frage. WMer unter uns, und seien es auch die, die ihm am nächsten standen und am

langsten seine Freundschaft genossen, kennt alle die so mannigfaltigen innern und aussern

Erlebnisse und Beziehungen, durch deren Zusammenwirken dieses einst so reich ausge-

stattete Leben so bald erlöschen musste! WMir wissen auch, wenn wir eine Antwort ver-

suchten von einem allgemein philosophischen oder einem speciell moralischen Standpunkt

aus, dass sie je nach der geistigen Beschaffenheit und der davon abhängigen Gesinnung

und Lebensanschauung verschieden ausfallen müsſste und uns nicht befriedigen könnte.



Wir thun daher besser, eine Antwort auf unsere Frage nicht zu versuchen und

unsere Hälf- und Rathlosigkeit einzugestehen.

Gewiss Niemand, der den Verstorbenen kannte, war ihm nicht eeh gesinnt.

Gewiss Niemand ist unter uns, der nicht den Verstorbenen unter dem Eindruck solcher

Erinnerungen zum Freunde sich erwählte. Auf diesem Boden herzlicher Freundschaft

halten wir uns an die Worte des Dichters:

„Es ist bestimmt in Gottes Rath,

Dass man vom Liebsten, was man hat,

Muss scheiden.“

Wenn auch der Dichter diess Worte ohne Zweifel anderen Beziehungen unter-

legte, was ich ja wohl weiss, so ahne ich in diesem Liede die Antwort auf unsere

Frage und finde darin den Trost, dessen wir Alle so sehr bedürken.

Es würde dem Geiste des Verstorbenen nicht entsprechen, dessen Leben und Thun

schöne Harmonie und Versöhnung waren, wenn wir von seinem Grabe mit éeinem

schmerzlichem Misstone scheiden würden. Mir dürfen über dem Schmerze um den

Todten des Lebenden nicht vergessen. In lebevoller Erinnerung an ihn wollen wir

sein Grab verlassen, indem wir uns versprechen, das Leben des Freundes zu unserer

Richtschnur zu nehmen und in seinem nimmer ermüdenden uneigennützigen Streben

ihm nachzuahmen.

Ihm selbst sei die Erde leicht.“

Im Auftrage des Veéreéines befreundeter Ohbrenärzte aus Deutschland und der

Schweiz gedachte Herr Dr. Holrer aus Zürich noch des geschiedenen Fachcollegen.

Die Theilnahme am Leichenbegängnisse war aus allen Kreisen eine überaus grosse,

wie sie Basel seit langer Zeit nicht mehr gesehen batte. Und auch von auswärts

her waren zahlreiche Beweise aufrichtiger Hochachtung und Läebe für den Geschiedenen

eingetroffen.

Die Studentenschaft ehrte den hochgeachteten Lehrer durch einen Fackelzug, der

von dem Springhrunnen vor dem Aeschenthor durch die Aeschenanlagen zu dem St.

Albanthor z08, um durch die Albanvorstadt, an dem Haus des Verstorbenen vorüber-

ziehend, die Fackeln zu senken. Die Studentenschaft war zahlreicher ausgerückt, denn

je zuvor. — Die Betheéiligung wvar eine allgeweine. An 800 8Studenten, viele in den

Farben ihrer Verbindungen mit Fahnen und Standarten, die Zugführer nach studen-

tischem Brauch mit Schläger und Schärpe geschmückt, und zwei Musikkorps, so rückte

der lange Zug unter den ernsten Klängen eines Trauermarsches feierlich durch die

Strassen der Stadt und langte nach einer Stunde auf dem Friedhof Kannenfeld an.

Der Zug ordnete sich dicht in der Nähe des Grabes im Kreis, in der Mitte die

Fahnen und die Zugführer. Der Sprecher der Studentenschaft, Herr stud. med. Caurl

Hagenbach, trat vor und ehrte mit warmen Worten den Professor der Universität, den

allerseits beliebten Lehrer und den Freund der akademischen Jugend, der er einst mit
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voller Begeisterung in Basel angehört hat. Dem Redner erwviderte im Namen der

Universität Herr Prof. Dr. Kollmann ungefähr mit folgenden Worten:

„Es ist ein alter Brauch, durch Jahrtausende geheiligt, und gerade von den

Studenten noch erhalten und gepflegt, der Brauch, den geliebten Dahingeschiedenen

ein Todesopfer zu bringen. Mir alle an der Universität sind stolz darauf, dass die,

verehrte Comilitonen, auch heute dieser Sitte treu geblieben sind, und dass die eine

würdige Todtentfeier unserem leider so früh dahbingeschiedenen Prof. Albert Burck-

hardt-Merioum veranstaltet haben.

die sind erschienen mit Fackeln, die die Nacht durchleuchten, um sie vor dem

Grab unseres Freundes zu senken, der éeine Leuchte der Universität war. die sind

gekommen in vollem Schmuck studentischer Jugend und mit blanker Wehr! Der

Schlager, den Sie tragen, ist ein bedeutungsvolles Symbol, dass Sie sich die Wissen-

schaft, die Waffe des Géistes als Führerin durch das Leben gewählt haben. die

kommen mit dem Symbol zu dem Grabe eines akademischen Lehrers, dem — éinem

acehten BRitter von Geist — dieses Todtenopfer, in dieser Form im vollsten Sinne des

Wortes gebährt. An gründlichem Wissen, an schöpferischer Thatkraft, an starkem

Pflichtgefühl im Lehramt, vie als Mitglied des Grossen Rathes der Stadt Basel und

als Mitglied der schweizerischen Aeèrztecommission ist er unermüdlich thätig gewesen

in Mort und 8Schrift. Nebmen die sein Bild im Herzen mit sich fort und strebe

Jeder darnach, so wie er ein ganzer Mann in seinem Beruf und ein ganzer Mann im

öffentlichen Leben 2zu sein.“

Zum Schluss dankte der Redner der Studentenschaft im Namen der Universität

für die glAnzende Tedtenfeier, und im Namen der Stadt, die sich freut ihren geliebten

Mitbürger von der für alles Edle begeisterten akademischen Jugend noch im Tode

geehrt zu sehen. Dann ertönte zum Schluss das vielsagende Lied „Integer vitee“*, von

dem akademischen Männerchor vorgetragen, und hinter den heimkehrenden Studenten

schlossen sich still die Pforten des Friedhofes.
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